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Mit lyrisch-innigem Geigenton
Eröffnung des „Heidelberger Frühlings“ mit dem Geiger Christian Tetzlaff

„Freiheit wagen“, unter die-
sen Motto steht die 19. Ausga-
be des „Heidelberger Früh-
lings“, der sich über die Jahre
hinweg zu einem der interes-
santesten und innovativsten
Festivals im deutschen Süd-
westen gemausert hat. Auch
wenn das Motto nicht unbe-
dingt für den eher konventio-
nellen Auftakt mit dem sich
auf seiner Europa-Tournee
befindenden Deutschen Sin-
fonieorchester Berlin zwin-
gend erscheint, so wird das
Festival doch bis zum 25. April
ein höchst anspruchsvolles
Programm bieten. Thomas
Hampson wird wieder verant-
wortlich für die Lied-Akade-
mie des Festivals zeichnen, bei
dem es nicht nur bislang un-
gewohnte künstlerische Kon-
stellationen gibt wie das erst-
mals gemeinsam öffentlich
musizierende Klavier-Duo
Andras Schiff und Igor Levit,
der zudem wieder die „Kam-
mermusik-Akademie“ des
Frühlings leitet. John Neumei-
ers Bundesjugendballett wird
ebenso eine Uraufführung
beisteuern wie es Ur- und
Deutsche Erstaufführungen
von so unterschiedlichen
Komponisten wie Michael
Daughertys, Fazil Says
„Chamber Symphony“ oder Frederic
Rzewskis „Dreams II“ geben wird.

Dass der Auftakt mit dem Deutschen
Symphony Orchester Berlin unter Lei-
tung seines Chefdirigenten Tugan Sok-
hiev in der Heidelberger Stadthalle eini-
ge Fragen offen ließ, war indes nicht
Christian Tetzlaff, dem Solisten des
Abends anzukreiden. Das Beethoven-
Violinkonzert ist ihm vertraut wie nur
wenigen Geigern, und dennoch musi-
zierte es der deutsche Geiger mit einer
Frische und einer Detailgenauigkeit,
wie man sie selten erlebt. Sein schlanker

Ton, das kontrollierte, nie ausufernde
Vibrato, die Farbigkeit seines Spiels und
die lyrische Innenspannung sind nahezu
ideal für das D-Dur Konzert. Dabei ver-
stand er sich der sinfonisch-dialogi-
schen Konzeption des Werkes entspre-
chend als Primus inter pares, der immer
die Kommunikation, vor allem mit den
hervorragenden Holzbläsern des Or-
chester suchte. Der virtuosen Selbstdar-
stellung blieb die Kadenz des Kopfsat-
zes vorbehalten: Tetzlaff spielte, da
Beethoven keine Originalkadenz für das
Violinkonzert hinterließ, eine eigene

Übertragung der Kadenz aus
Beethovens Umarbeitung des
Violinkonzertes zum Klavier-
konzert. Bei der euphorisch
herbeigeklatschten Zugabe
aus der 2. Solosonate von Jo-
hann Sebastian Bach unter-
strich der Geiger seine Souve-
ränität.

Die Ouvertüre Franz Schu-
berts zu „Rosamunde“ zeigte
das Orchester unter der routi-
nierten Leitung seines Chefdi-
rigenten solide, aber klanglich
recht kompakt. Ob es dem
Tournee-Stress oder den un-
gewohnten akustischen Gege-
benheiten des Jugendstil-
Saals der Heidelberger Stadt-
halle geschuldet war, bei Felix
Mendelssohn-Bartholdys
„Italienischer“ blieben ebenso
wie bei Schubert Wünsche of-
fen. Das Deutsche Sympho-
nieorchester Berlin, das in den
vergangenen Jahren immer
wieder im Festspielhaus Ba-
den-Baden auftrat, hat man
dort schon in besserer Verfas-
sung erlebt. Dem „Allegro vi-
vace“ fehlte es an Leichtigkeit
und der von Komponisten ver-
langten Lebendigkeit, zudem
erklangen besonders die
Streicher nicht transparent
genug, die Geigen in den Höhe
geschärft. In den Binnensät-

zen gelang es dem Chefdirigenten, eine
Innenspannung zu erzeugen, die ansons-
ten an diesem Abend eher fehlte. Der
abschließende Presto-Taumel fiel solide,
aber nicht wirklich triumphierend aus.
Dass Sokhiev zugleich Musikdirektor
des Moskauer Bolschoi-Theaters ist und
so auch eine Opern-Affinität haben soll-
te, unterstrich die zugeben Ouvertüre zu
Mozarts „Le nozze di Figaro“, die in ih-
rer temperamentvollen Rasanz und der
instrumentalen Feinzeichnung mit
manch weniger Gelungenem des Kon-
zerts versöhnte. Claus Walters

ÜBERZEUGEND: Der Geiger Christian Tetzlaff beim Auftakt-
konzert des „Heidelberger Frühlings“. Foto: studio visuell

Packende und drängende Interpretation
Antony McDonald inszeniert Wagners „Tristan und Isolde“ an der Opéra national du Rhin Straßburg

Das Schiff hat bessere Tage gesehen.
Im Vergleich dazu ist Hans Dieter
Schaals Schiff, das er für die seit mehr
als einem Vierteljahrhundert durchs
Hamburger Repertoire segelnde Berg-
haus-Inszenierung des „Tristan“ gebaut
hat und an das es erinnert, ein Luxusli-
ner. Doch das sind andere Zeiten. Man
ist froh, davongekommen zu sein. Da
spielt es keine Rolle, wenn das Schiff für
die Überfahrt von Irland nach Cornwall,
wo Isolde dem alten Marke als Braut zu-
geführt wird, Rost angesetzt hat. An der
Opéra national du Rhin hat Antony
McDonald Wagners „Tristan und Isol-
de“ aus Gottfried von Straßburgs Hoch-
mittelalter in die späten 40er Jahre des
vorigen Jahrhunderts verlegt.

Das Ergebnis erweist sich in seiner un-
spektakulären Lesart als psychologisch
genaue und in vielen Nuancen aussage-
kräftige Inszenierung, nicht zuletzt gilt
McDonalds „Ring“ an der niederländi-
schen Reisopera vielen als beste Reali-
sierung von Wagners Tetralogie der letz-
ten Jahre. McDonald und sein Ausstat-
ter Ricardo Pardo verlassen sich selbst
im kraftmeierischen Spiel der den Geg-
ner mit einem Krautkopf reizenden Ma-
trosen nicht auf banalen Bühnenrealis-
mus. McDonald ist ein präziser Regis-
seur, der in dieser von Wagner als
„Handlung“ bezeichneten Oper ohne
äußere Handlung Dichte und Spannung
erzeugt. Ob Brangäne Isolde vor der Be-
gegnung mit den König den Nerz über-
wirft, ihre Hand auf den Lichtschalter
krallt, um die Begegnung der Liebenden
zu verhindern, oder die Männer, um
Tristans Bett stehend, Abschied von ih-
rem sterbenden Herrn nehmen, so sind
dies Szenen, die klar und zeichenhaft
viel ausdrücken – über den Verräter Me-
lot oder über den treuen Kurwenal, der
in einem Buch lesend im Sessel am Bett
Tristans sitzt und schließlich die Burg
mit Waffen verteidigt und ein letztes Ge-
metzel anstellt. Das Meer ist allgegen-
wärtig: In der Seeblick-Villa mit den
grobmustrigen Tapeten und dem achtar-

migen Kugelleuchter hebt sich die
Rückwand, wenn Tristan und Isolde vor
dem unberührten Bett niedersinken.

Vor allem aber war dieser Straßburger
„Tristan“ ein musikalisches Ereignis.
Axel Kober gelang mit dem ausgezeich-
net spielenden Orchestre philharmoni-
que de Strasbourg eine packende und
drängende Interpretation, wobei er sich,
etwa in Markes Monolog, erlauben
kann, die Zeit stillstehen zu lassen und
nicht nur mit den vom Rang tönenden
Jagdhörner des zweiten Aktes die in-
strumentalen Soli auszukosten. Glän-

zend die Besetzung mit Michelle Breedts
dunkel profunder und sopranheller
Brangäne, die selbst in den gefürchteten
Wachrufen ihren steten Ton bewahrte,
Raimund Noltes gesundem Bariton als
Kurwenal und Attila Juns warm und
textklar strömendem Marke-Bass. An
Ian Storeys Tristan sind die Strapazen
vieler Überfahrten nicht spurlos vorü-
ber gegangen, sein Tonansatz ist trocken
und verquollen, das Leisesingen wird
bröckelig, doch im zweiten Akt mobili-
siert sein metallisch geschärfter und
heller Tenor große Reserven. Melanie

Diener lebt jede Nuance der Isolde aus,
textdeutlich, ausdrucksvoll, ein biss-
chen scharf, die Höhe ist nicht sicher,
das C nur angedeutet, aber das ist alles
intensiv bis zu dem vor gesenktem Vor-
hang vibrierend gesungenen Liebestod.
Anschließend kehrt Isolde in das armse-
lige Zimmer zurück. Alle sind gegangen,
alles verschwunden. Nikolaus Schmidt

i Termine
Weitere Aufführungen: 24. und 30.

März; 2. April, 18.30 Uhr; Mulhouse: 17.
April, 18.30 Uhr; 19. April, 15 Uhr.

UNMÖGLICHE LIEBE: Ian Storey als Tristan und Melanie Diener als Isolde in Antony McDonalds Straßburger Inszenierung der Richard-
Wagner-Oper „Tristan und Isolde“. Foto: Alain Kaiser

Topfgucker
Das Experiment kann natürlich

gar nicht klappen. In nur einer Wo-
che den Virtuosen der Kochkunst in
die Töpfe zu schauen und ihnen
ihre köstlichsten Geheimnisse
abzuluchsen – das ist ein Wahn.
Aber Wahnsinn ist allemal auch ein
Element der Leidenschaft, und
davon lebt dieses Buch in seiner
farbigen Mischung von Rezepten
und Küchentricks, Anekdoten und
Interviews, Betrachtungen und
Abschweifungen, Skepsis und
Schwärmerei, Unterhaltung und
Belehrung gewiss.

Der Tiefflug über die Herde der
Spitzengastronomie trägt reiche
Beute ein, und wer sich den Wegen
und Gelüsten, aber auch den
Kenntnissen und Fingerzeigen des
Autors anvertraut, hat hier eine
amüsante Schmökerfibel, einen
Fundus kulinarischer Entdeckun-
gen sowie einen Vorrat amüsanter
Genüsse für Geist und Bauch zur
kurzweiligen, immer aber auch
informativen Lektüre. K.

Stefan Maiwald: Spitzenkoch in
sieben Tagen. Ein Selbstversuch.
Deutscher Taschenbuch Verlag. 192
Seiten, 17,90 Euro.

Anwälte Achenbachs
legen Revision ein

Die Anwälte des zu sechs Jahren Ge-
fängnis verurteilten Kunstberaters Hel-
ge Achenbach haben Revision eingelegt.
Die große Wirtschaftsstrafkammer hatte
Achenbach (62) wegen Millionenbetrugs
in 18 Fällen an dem 2012 gestorbenen
Aldi-Erben Berthold Albrecht und dem
Pharma-Unternehmer Christian Boeh-
ringer schuldig gesprochen. dpa

Kunstunterricht
soll geändert werden

Kunsthistoriker fordern einen anderen
Kunstunterricht in der Schule. Kunstge-
schichte werde nur selten gelehrt, sagte
Kilian Heck, Vorsitzender des Verban-
des Deutscher Kunsthistoriker. Es gebe
aber viel Nachholbedarf, zum Beispiel
um den Wert von Kunst in Museen zu er-
kennen. Heute beginnt in Mainz der 33.
Deutsche Kunsthistorikertag. dpa

Expo Mailand
wirbt mit Kultur

blick in das Kulturprogramm der
Expo, die am 1. Mai ihre Tore öffnet.

Einen Höhepunkt bilde eine große
Ausstellung über den Künstler und
Ingenieur Leonardo da Vinci im Mai-
länder Palazzo Reale. Franceschini
warb zugleich für die anlässlich der
Expo in Betrieb genommene Website
www.verybello.it, über die man das
Kulturangebot in ganz Italien in Au-
genschein nehmen kann. dpa

Die Expo 2015 in Mailand wird von
einer Vielzahl kultureller Veranstal-
tungen begleitet. So solle es etwa in
Mailands Opernhaus Scala tägliche
Aufführungen geben, erklärte gestern
Italiens Kulturminister Dario France-
schini. Der Minister gab einen Ein-

Von Herzen
Bibliothekar
Gerhard Römer gestorben

Ein Quereinsteiger wird Bauherr: 1968
– es ist das Jahr seines 40. Geburtstags –
beschließt Gerhard Römer, Doktor der
Theologie, das Fach zu wechseln. Seine
Zukunft sieht er im Bibliotheksdienst.
Elf Jahre später, 1979, übernimmt er die
Direktion der Badischen Landesbiblio-
thek (BLB) und wird fortan begleiten,
was bereits in die Wege geleitet ist: den
Neubau der Karlsruher Institution, für
den am 9. September 1983 der Grund-
stein gelegt und der exakt acht Jahre
später der Öffentlichkeit übergeben
wurde. Zu diesem
Anlass erschien eine
Festschrift, in der
Römer (Foto: BLB)
festhielt: „Den Bi-
bliothekaren war be-
wusst, dass ihr Bib-
liotheksbau nicht
nur eine Hülle für
eine repräsentative
Architektur werden
darf.“ Die Biblio-
thek verstand er „als
Service-Zentrum zur
Literaturversorgung einer Großstadt
und einer weiten Region.“ Hinter der
Nüchternheit solcher Aussagen verbarg
sich ein leidenschaftlicher Bibliothekar,
der für sein Haus lebte und dem es wich-
tig war, dass es als eine Stätte des Geis-
tes und des Denkens erfahren wird – die
Autorenbüsten, die Römer in der BLB
aufstellen ließ, erinnern an diese Hal-
tung. Sie war fundiert durch sein Studi-
um der Philosophie und Theologie, das
er absolviert hatte, um zunächst eine
kirchliche Laufbahn einzuschlagen.

Geboren ist Gerhard Römer am 12. Juli
1928 in Konstanz. Sein Vater war Be-
zirkstierarzt auf dem Hotzenwald, und
auch das kennzeichnet Römer, dass er
noch in seiner Rede zur Verabschiedung
als BLB-Direktor, daran erinnerte, dass
seinem Vater das Bundesverdienstkreuz
verwehrt blieb, weil er 1954 als Erster
dioxinverseuchten Boden in Rheinfel-
den diagnostiziert hatte. „Also bekam er
den Orden nicht. Dafür der Sohn, der
ihn auch für den Vater trägt“, erklärte
der höchst beliebte Bibliothekschef da-
mals. Er sei in den 14 Jahren, in denen er
die Geschicke der BLB lenkte, durchaus
kein Karlsruher geworden, sondern
Südbadener geblieben. Dort, in aleman-
nischer Umgebung, hat Römer die letz-
ten Jahre verbracht. Dort ist er jetzt im
Alter von 86 Jahren gestorben. -bl.

Die kirchliche Trauerfeier findet am
morgigen Mittwoch um 15 Uhr in St.
Agatha, Horben bei Freiburg, statt.

Gerhard Römer

Gut im
ersten Teil

Ensemble „Toxic“ spielte

Spontan fällt einem der britische
Punk-Geiger Nigel Kennedy ein, wenn
musikalisch von „Crossover“ die Rede
ist, gilt Kennedy doch als einer der Ers-
ten, denen es um die Auflösung der
Grenze zwischen U- und E-Musik ging.
Die heutige Vielzahl von Crossover-En-
sembles hat diesen Stilmix allerdings
häufig wieder zu einem Einheitsbrei
werden lassen. Dieses Angleichen an die
Pop- und Rockstilistik war auch beim
Konzert des Ensembles „Toxic“ im Rah-
men der Ettlinger Schlosskonzerte zu
hören, vor allem im zweiten Programm-
teil: hier wurden zunächst zwei Stücke
der finnischen Folk-Gruppe „Tsuumi
Sound System“ adaptiert.

Obschon Daniel Sepec (Violine), Kon-
stanze Lerbs (Violine/Blockflöte), An-
dreas Wahl (Gitarre), Stefan Rapp
(Schlagwerk/E-Bass) und Christoph
Hillmann (Schlagwerk) einen kompak-
ten, ausgewogenen Acoustic-Rock-
Klang boten und insbesondere Daniel

Sepec und Konstanze Lerbs auch mit
hochvirtuosen Passagen glänzten, kam
die finnische Melancholie, aber auch
Ausgelassenheit nicht so recht zur Gel-
tung. Die folgenden drei Stücke der
„New York Gypsy All Stars“ kamen et-
was differenzierter daher, besonders der
langsame „Outcry“ mit Adaptionen ar-
menischer Gesänge in typischer Roma-
Melodik jenseits von klassischem Dur
und Moll. „Balkan Bollywood“ und das
furios gespielte „Romantech“ hingegen
wirkten phasenweise austauschbar.

Der erste Konzertteil allerdings kam
„richtigem“ Crossover indes näher: mit
drei Fiddle-Duos wehte ein authenti-
scher Hauch Irland durch den Saal, er-
gänzt um die überraschend passende,
geklatschte „Clapping Music“ von Mini-
mal-Music-Altmeister Steve Reich und
um das impulsive, türkische Stück „Chi-
lekli devekushu“.

Beeindruckend und in wilden Steige-
rungen improvisiert wurde in zwei wei-
teren türkischen Stücken; die Tonspra-
che des Mittelalters kam indes zu Be-
ginn des Abends zur Geltung, etwa in ei-
ner vom Ensemble adaptierten Tanzwei-
se aus dem Kloster Montecassino oder
einer anonymen „Ductia“, einem schö-
nen Dialog aus Violine und Blockflöte.
Das zahlreiche Publikum zeigte sich ins-
gesamt angetan. -hd.

Beeindruckende
türkische Stücke
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